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LUZERN, DEN 15. JUNI 1960 VERLAG RÄBER & CIE. AG., LUZERN 128. JAHRGANG NR. 24

Einsetzung der Vorbereitenden Kommissionen und Sekretariate
des zweiten Vatikanischen Konzils

MOTU PROPRIO «SUPERNO DEI NUTU» PAPST JOHANNES' XXIII.

In de?' Form eines Motu proprio, das von
P/wf/sien f5. Jwwi datiert ist und in
der P/mgrstnummer des «Osse?"i>atore Po-
m»no» Wr. 1311 erstmals oe)'ö//entZic?tt
wurde, gibt Papst Jo7ian«es XX777. die Ei«-
seta?tngf der se/in yo?'bereite?iden Kommis-
sione« be7carant, die mit dem Sf?tdi?t?» und der
Vorbereitimfir der /ür das ange7c««digte AZZge-
meine TConeiZ rorgeseZtenen 7Ya7ttande«
betra?tt werde«. Ei« Se7cretariat wird sic7i
?uit den /ür die 7fi?'c7ie ioic7?ti(;e?i Erage«
der mode?'?ie« 7dee«ne?'mittlu«£f /Presse,
Radio, EernseZien, EiZm usw.l be/assen. Ein
eigenes iSe7cretariat soll es de« rom Aposto-
Ziscli.e« Stu/iZ getrennte« Cliriste« ermögli-
cüe«, de?t Arbeiten des EonriZs Ä?t /oZge«.
Über sä?ntZic7ie« Kommissiowe« und Se7cre-
tariate«, die je «acTi Bedar/ vermeTirt ruerden
7cönnen, stellt als Dachorganisation und Au/-
sie7i.tsbeliö?rZe die Zent?'aZ7comTOission, der der
Papst persönZicli oder ein uo« iüm bestim?«-
ter TfardinaZ vorstellt. Wir bringe« n?tn «ac7i-
/oZgend eine ?inge7cü?\ete Origi«aZüberset8?i«g
des päpstZic/ien Moüi proprio. Die Beda7ction

Wir hielten es für einen Wink Gottes,
daß Uns, kaum waren Wir auf den päpst-
liehen Thron erhoben, gleich einer Blüte in
einem unverhofften Frühling der Gedanke,
ein allgemeines Konzil einzuberufen, über-
raschte. Aus dieser feierlichen Versamm-
lung der Bischöfe mit dem römischen Papst
kann die Kirche, die geliebte Braut Christi,
in diesen stürmischen Zeiten gewiß neuen
und erhöhten Glanz gewinnen, und es
wächst auch die Zuversicht, daß jene, die
den christlichen Namen tragen, aber von
diesem Apostolischen Stuhl getrennt sind,
die Stimme des göttlichen Hirten hören
und zur einzigen Kirche Christi heimfinden.

Deshalb haben Wir am 25. Januar 1959,

am Fest der Bekehrung des heiligen Apo-
stels Paulus, nachdem Wir in seiner Gra-
beskirche dem Gottesdienst beigewohnt
hatten, Unsere Absicht, ein allgemeines
Konzil einzuberufen, den Kardinälen eröff-
net; die Kardinäle nahmen Unsere Absicht
mit Freuden auf und erwiderten sie mit
ihren Segenswünschen. Zum Zwecke einer
raschen und sorgfältigen Erledigung der
Vorbereitungsarbeiten ernannten Wir am
darauffolgenden 17. Mai, an Pfingsten, eine
«Commissio antepraeparatoria» für das All-
gemeine Konzil; diese Kommission, der her-

vorragende Prälaten der römischen Kirche
angehörten, wurde von Kardinal-Staats-
Sekretär Tardini präsidiert.

Wir haben sodann in Unserem ersten
Rundschreiben näher dargelegt, daß das
Allgemeine Konzil hauptsächlich abgehalten
werde «zur Mehrung des katholischen Glau-
bens, zur rechten Erneuerung der Sitten
des christlichen Volkes und damit die
kirchliche Disziplin den Erfordernissen un-
serer Zeit besser angepaßt werde. Es wird
dies in der Tat ein erhebendes Schauspiel
der Wahrheit, Einheit und Liebe sein, ein
Schauspiel, sagen Wir, dessen Anblick auch
für jene, die vom Apostolischen Stuhl ge-
trennt sind, wie Wir hoffen, eine liebevolle
Einladung sein wird, die Einheit zu suchen
und anzunehmen, um die Jesus Christus
seinen himmlischen Vater angefleht hat»
(Enzyklika «Ad Petri Cathedram» vom 29.

Juni 1959, AAS 51, S. 511).

Wir haben außerdem angeordnet, daß
das kommende Konzil nach dem für seinen
Zusammentritt bereits bestimmten Ort 2.

Vatikanisches Konzil genannt werde.

Die «Commissio antepraeparatoria» hat
die ihr anvertraute Aufgabe mit größter
Sorgfalt erfüllt. Sie hat mit dem Episko-
pat Fühlung genommen, um dessen Anre-
gungen und Wünsche hinsichtlich der Ge-
genstände entgegenzunehmen, die auf dem
Konzil behandelt werden sollen. Sie hat die
über 2000 Antworten, die von Bischöfen
und Prälaten eingeschickt wurden, gesich-
tet und den verschiedenen Dikasterien der
römischen Kurie zur Kenntnis gebracht.
Die Dikasterien der römischen Kurie konn-
ten diesen Anregungen und Wünschen man-
ches Nützliche entnehmen und haben Uns
auf Grund derselben ihre Vorschläge und
Mahnungen unterbreitet. Schließlich haben
Uns auch die kirchlichen und katholischen
Hochschulen, von gleichem Eifer ange-
spornt, ihre Wünsche und Studien vorge-
bracht, die der Sache der Kirche sehr von
Nutzen sein werden.

Wir haben diese mit emsiger Sorgfalt
durchgeführten Arbeiten und Erhebungen

selber mitverfolgt und haben es Uns vor-
behalten, sowohl die Anregungen und Wün-
sehe der Bischöfe als auch die Vorschläge
und Mahnungen der Dikasterien der römi-
sehen Kurie und nicht zuletzt auch die
Wünsche und Studien der Hochschulen per-
sönlich genau zu studieren. Wir danken
Gott aus ganzem Herzen, daß Unsere ehr-
würdigen Brüder und geliebten Söhne Un-
serm Vorschlag mit solch hochherziger An-
strengung und solchem Eifer entsprochen
haben.

Auf Grund des in reicher Fülle vorliegen-
den Materials ist klar ersichtlich, mit wei-
chen Fragen sich das nächste Allgemeine
Konzil zum Besten der Kirche und zum
Wohl der Seelen befassen soll. Es ist der
Zeitpunkt gekommen, mit Gottes Hilfe zur
Bestellung der Kommissionen zu schreiten,
die die Gegenstände studieren sollen, die
auf dem Konzil zu behandeln sind. Es ist
Unser Wille, daß diese Kommissionen sich
zusammensetzen aus Kardinälen, Bischöfen
und Klerikern, die durch Tugend und Ge-
lehrsamkeit hervorragen; in diesen Kom-
missionen soll der Welt- und Ordensklerus
vertreten sein, und die Mitglieder sollen
aus den verschiedenen Teilen der Welt so

AUS DEM INHALT
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ausgewählt werden, daß auch hier die Ka-
tholizität und Fülle der Kirche sichtbar
werde.

Mit gegenwärtigem Apostolischem Schrei-
ben, das in Form eines Motu proprio ver-
öffentlicht wird, beschließen und verfügen
Wir folgendes:

1. Zur Vorbereitung des 2. Allgemeinen
Vatikanischen Konzils werden sogenannte
Vorbereitende Kommissionen eingesetzt,
deren Aufgabe es ist, die von Uns ausge-
wählten Gegenstände zu studieren, wobei
den Wünschen der Bischöfe und den Mah-
nungen und Vorschlägen der Dikasterien
der römischen Kurie Rechnung zu tragen
ist.

2. Jede Kommission kann je nach Be-
dürfnis in Sektionen und Unterkommissio-
nen aufgegliedert werden.

3. Jede Kommission hat einen Präsiden-
ten und eine gewisse Anzahl Mitglieder.
Präsident ist ein Kardinal. Die Mitglieder
werden aus hervorragenden Persönlichkei-
ten des Episkopats und des Klerus aus-
gewählt.

4. Den einzelnen Kommissionen werden
einige Konsultoren zugeteilt, die aus fach-
kundigen Persönlichkeiten ausgewählt wer-
den.

5. Jede Kommission hat ihren Sekretär.
6. Die Präsidenten und Mitglieder der

einzelnen Kommissionen, desgleichen die
Konsultoren und der Sekretär, werden von
Uns ernannt.

7. Es werden zehn vorbereitende Kom-
missionen errichtet, andere werden, wenn
es notwendig ist, nach unserm Gutdünken
bestellt werden. Es handelt sich um fol-
gende Kommissionen:

a) die theologische Kommission, deren Auf-
gäbe es ist, die Fragen zu sichten und
zu studieren, die die Hl. Schrift, die
Tradition sowie Glauben und Sitten
betreffen;

b) die Kommission für die Bischöfe und die
Leitung der Bistümer;

c) die Kommission für die Disziplin des

Klerus und des christlichen Volkes;
d) die Kommission für die Religiösen;
e) die Kommission für die Sakramente;
f) die Kommission für die Liturgie;
g) die Kommission für die Studien und

Seminarien;
h) die Kommission für die Ostkirche;
i) die Kommission für die Missionen;
k) die Kommission für das Laienapostolat

und für alle Fragen, die die Katholi-
sehe Aktion, die religiöse und soziale,
betreffen.

8. Außerdem wird ein Sekretariat ge-
schaffen, das sich mit den Problemen der
modernen Ideenvermittlung (Presse, Radio,
Fernsehen, Film usw.) zu befassen hat.
Diesem Sekretariat wird ein von Uns er-
nannter Prälat vorstehen, seine Mitglieder
und Konsultoren werden ebenfalls von Uns
ausgewählt.

9. Um unsere Liebe und Unser Wohl-
wollen gegenüber jenen zu bezeigen, die
Christen sind, aber von diesem Apostoli-
sehen Stuhle getrennt sind, und damit
diese den Arbeiten des Konzils folgen und
um so leichter den Weg zu jener Einheit
finden, «um die Jesus Christus den himm-
lischen Vater angefleht hat», wird ein
Sonderrat oder Sekretariat geschaffen, an
dessen Spitze ein Kardinal steht und das

auf die gleiche Weise bestellt wird wie die
obgenannten Kommissionen.

10. Schließlich ist noch eine Ze«f?'aZ-
fcommissio» bestellt, über die Wir selber
den Vorsitz führen oder durch einen von
Uns bestimmten Kardinal präsidieren las-
sen. Dieser Hauptkommission gehören die
Präsidenten einer jeden Kommission an,
desgleichen einige andere Kardinäle sowie
Bischöfe aus allen Teilen der Welt.

11. Der Hauptkommission werden ein

paar Räte zugeteilt, die aus ganz hervor-

Am 12. Juni, dem Fest der Pleiligsten
Dreifaltigkeit, hat Papst Johannes XXIII.
den seligen Johannes Enriquez de Ribera,
Erzbischof von Valencia, heiliggesprochen.
Der überragende Vertreter der spanischen
Hierarchie und der tridentinischen Reform
verdient die volle Aufmerksamkeit der
heutigen Priester*.

Aus edlem Geschlecht

Der nüchterne Schweizer von heute hat
Mühe zu verstehen, weshalb die 2. Nok-
turn des Breviers die adelige Abstammung
der Heiligen so betont oder deren Fehlen
entschuldigt. Wenn sich aber je der Adel
des Blutes mit dem Adel des Herzens ver-
band, dann bestimmt im einzigen Sohn
des Don Pedro Enriquez y Afän de Ribera
(abgekürzt: Perafân) und der Dona Teresa
de los Pinelos. In Sevilla, der reichen
Handelsstadt Andalusiens, erblickte Juan
sehr wahrscheinlich 1532 das Licht der
Welt. Der Vater gehörte dem spanischen
Hochadel an und verfügte über reichen
Familienbesitz. Unter Kaiser Karl V. und

i Die nachfolgende Lebensskizze stützt sich
auf: R. Robres, San Giovanni de Ribera,
Arcivescovo di Valenza, Patriarca di Antio-
chia. Rielaborazione e Sintesi dallo spagnolo
a cura di Möns. F. CerrMfi, (Rom 1960); die
eigentliche kritische Biographie, die R. Rob-
res in Zusammenarbeit von zwei weiteren
Historikern nach zwanzigjähriger Forschung
in Barcelona 1960 herausgab, war uns leider
nicht zugänglich. — Von großer Bedeutung
ist sodann die fünf Jahre nach dem Tode
des Heiligen von seinem Beichtvater ver-
faßte Biographie: Francisco Fscrircî, Vida
del ven. Siervo de Dios Don Joan de Ri-
bera (Rom 1696).

ragenden Bischöfen und Geistlichen ausge-
lesen werden.

12. Der Sekretär der Hauptkommission
ist zugleich Generalsekretär.

13. Die Mitglieder der Hauptkommission,
deren Räte und der Generalsekretär wer-
den von Uns ernannt.

14. Die Hauptkommission muß die Arbei-
ten der andern Kommissionen verfolgen
und nötigenfalls koordinieren. Sie hat Uns
über deren Schlußfolgerungen Bericht zu
erstatten, damit Wir die Traktandenliste
aufstellen können. Die Hauptkonimission
muß die Regeln für den Ablauf des kom-
menden Konzils aufstellen.

15. Sondersekretariate werden zur Be-
wältigung finanzieller und technischer
Fragen für die Gestaltung des Konzils ge-
schaffen.

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 5.

Juni, am Pfingsttage des Jahres 1960, im
2. Jahre Unseres Pontifikates.

Jo/ianwes KZ/R., PP.

König Philipp II. bekleidete er verschiedene
hohe Ämter. Sein Gerechtigkeitssinn und
seine sittliche Integrität ebnete ihm den
Weg zum Vizekönigtum von Katalonien
und später von Neapel. In dieser Eigen-
schaft trug er nicht wenig zum Sieg über
die Türken bei Lepanto (1571) bei. Zudem
förderte er auf Bitten Papst Pius' IV. die
erneute Einberufung des Konzils von
Trient (1562). Die Mutter hat Johannes nie
gekannt, denn sie wurde bald nach seiner
Geburt den vier unmündigen Kindern
durch den Tod entrissen. Der mit Regie-
rungsgeschäften sehr beanspruchte Vater
übertrug den ersten Unterricht seines
Sohnes Hauslehrern. Von frühester Jugend
offenbarte Johannes einen ungewöhnlichen
Ernst und einen betonten Zug zum Reli-
giösen.

Student und Professor in Salamanca

Im Alter von erst elf Jahren empfing Juan
1544 die Tonsur und wurde vom Vater an
die Universität Salamanca geschickt. Er
begann seine höheren Studien nicht an der
Artistenfakultät, sondern hörte zunächst
kirchenrechtliche Vorlesungen. Nach vier
Jahren wechselte er zur zivilrechtlichen
Fakultät über, und erst 1551 fing er mit
dem eigentlichen theologischen Studium an.
Das überschäumende Leben der Universi-
tätsstadt Salamanca — zur Zeit ihrer
eigentlichen Blüte zählte sie bis zu 7000
Studenten — war für den Fürstensohn
nicht ohne Gefahr. Duelle, nächtliche Aben-
teuer und sogar häretische Agitation waren
an der Tagesordnung. Der Vater stellte
Juan einen eigenen Palast mit Majordomus

Johannes de Ribera — ein heiliger Bischof
und Apostel der Eucharistie

ZUR HEILIGSPRECHUNG DES SPANISCHEN REFORMBISCHOFS AM 12. JUNI 1960
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und Bedientenschar zur Verfügung: ein
typisches Beispiel vortridentinischer Prie-
sterausbildung! Der adelige Student be-
nutzte jedoch diese Freiheit zu einem Leben
von geradezu mönchischer Zurückgezogen-
heit. Um seinen Wissensdurst zu stillen,
ließ er sich jeden Morgen um 4 Uhr
wecken, eine Gewohnheit, die er sich sein

ganzes Leben hindurch beibehielt. Ein be-
redtes Zeichen seines verantwortungsbe-
wußten Studiums stellt seine — glückli-
cherweise erhaltengebliebene — Privat-
bibliothek dar. Sie umfaßt 2651 Bände,
davon 174 patristische und 53 biblische
Werke. Gerade um den Literalsinn der
Heiligen Schrift sicherer zu finden, wird
er sich als Erzbischof nochmals auf die
Schulbank setzen, um Hebräisch zu Studie-
ren.

In Salamanca saß er zu Füßen berühmter
Lehrer aus dem Predigerorden wie Domini-
kus de Soto und Melchior Cano. Franziskus
de Vitoria hingegen hörte er nicht mehr
persönlich, doch verschaffte er sich Ab-
Schriften von dessen Vorlesungen. Aus der
Studienzeit sind uns umfangreiche Kolleg-
hefte Johannes' erhalten geblieben, mit Hilfe
derer man sich ein getreues Bild vom dama-
ligen theologischen Bildungsgang machen
kann. Zum außerordentlichen Eifer und Er-
folg im theologischen Studium — Soto
stellte ihn öffentlich als Beispiel hin —
trat ein leidenschaftliches Streben nach
Heiligkeit. Darin bestärkte ihn der große
Prediger und Reformer, der hl. Johannes
von Avila. Die außerordentlichen Bußübun-
gen zusammen mit dem übermäßigen Stu-
dium untergruben indes die Gesundheit
unseres Heiligen. Ein Studienunterbruch
in der Vaterstadt schenkte ihm die Gesund-
heit wieder, so daß er 1555 in Salamanca
seine Ausbildung fortsetzen konnte. In ehren-
voller Weise erreichte er den Magistergrad
und ließ sich jedenfalls 1557 nach ernster
Vorbereitung zum Priester weihen.

Dem Vater Don Perafän fiel es wohl
nicht leicht, seinen einzigen Sohn —
zwei Töchter nahmen überdies den Schleier
— den Priesterberuf ergreifen zu lassen.
Anderseits konnte er sich von der feuda-
listischen Mentalität seiner Zeit nicht völlig
lösen. Seine Absichten gingen dahin, dem
Sohn einen berühmten Bischofssitz zu ver-
mittein. Da dieser dafür noch zu jung war,
munterte ihn der Vater auf, eine Profes-
sur in Salamanca zu übernehmen. Auf
diese Weise sollte der Ruf Johannes' bis
zu Philipp II. dringen, damit er ihn beim
Freiwerden einer Diözese dem Papst als
Nachfolger präsentiere Jedenfalls 1561

trat Johannes seinen Lehrstuhl für Theo-
logie an. Wie zeitgenössische Zeugen im
Seligsprechungsprozeß aussagten, gehörten
seine Vorlesungen zu den besten der Sal-
mantizenser Universität.

Bischof von Badajoz (1562—1568)

Der Traum Juans, für immer im Reich
der Bücher und theologischen Wissen-
Schäften bleiben zu dürfen, sollte jählings
verfliegen. Don Perafän hatte eben als
Vizekönig von Neapel Papst Pius IV.

(1559—1565) einen großen Dienst erwiesen.
Zugleich war das Bistum Badajoz in der
Nähe der portugiesischen Grenze durch
Tod des Bischofs freigeworden. Philipp,
der durch Mittelsperson vom Herzens-
wünsch des Vizekönigs unterrichtet worden
war, bot ihm an, Johannes als Nachfolger
vorzuschlagen. Die päpstliche Zusage und
Dispens vom « impedimentum aetatis» —
der Ausersehene hatte ja nicht einmal
dreißig Jahre — ließen unter diesen Um-
ständen nicht lange auf sich warten. Doch
hatten alle drei nicht mit der völlig ver-
schiedenen Auffassung Johannes' gerech-
net! Er setzte dieser Ernennung den ent-
schiedensten Widerstand entgegen. Er sei
der Bürde der bischöflichen Verantwortung
nicht gewachsen. Nur aus Gehorsam zu
König und Vater und jedenfalls mit der
Zustimmung seines Seelenführers Johannes
von Avila beugte er sich schließlich der
Mitra.

Johannes de Ribera faßte die Aufgaben
seines Amtes mit heiligem Eifer, zäher
Energie und mit viel praktischem Geschick
an. Übrigens einer der vielen geschieht-
liehen Beweise, daß die Theorie durchaus
nicht Feindin der Praxis zu sein braucht!
Im Gegenteil Der neue Oberhirte ver-
kündete die Dekrete des Tridentinums,
berief Diözesansynoden ein, verwendete
viel Zeit auf die Visitationen und ging
vorab den Priestern seiner fünfzig Pfar-
reien mit dem guten Beispiel voran. So

trug Bischof Ribera — für die spanische
Aristokratie ein unerträglicher Anblick —
die Sterbesakramente persönlich zu
Schwerkranken. Einwände gegen eine sol-
che «Erniedrigung» der bischöflichen
Würde schnitt er mit dem Hinweis ab:
«Unser Herr wüdigt sich, in die Häuser
der Kranken zu gehen, und ich sollte mich
weigern, ihn dorthin zu tragen und zu
begleiten?» Die Einkünfte der bischöflichen
Mensa verwendete er für karitative
Zwecke, während er seinen Lebensunterhalt
aus dem persönlichen Vermögen bestritt.

Erzbischof von Valencia und Patriarch von
Antiochien (1569—1611)

Unter dem Vorwand, das rauhe Klima
von Badajoz bekomme seinem Sohn nicht
gut, empfahl ihn Don Perafän beim König
für die eben verwaiste Diözese von Malaga.
Die Pläne einer Beförderung sollten sich
indes in anderer Richtung erfüllen. Philipp
II. hatte ihn nämlich für den ebenfalls
durch Todesfall freigewordenen Erz-
bischofssitz von Valencia ausersehen. Papst
Pius V. (1566—1572) ging freudig auf den
Vorschlag ein, ja er bekannte im Konsi-
storium vor den Kardinälen, Bischof Ribera
sei wegen seines Tugendbeispiels, seines
theologischen Wissens und seines pastora-
len Eifers würdiger als er, auf der Ka-
thedra Petri zu sitzen.

Wiederum war es die Demut unseres Heili-
gen, die sich diesem Anerbieten stärkstens

widersetzte. Doch der König beharrte uner-
bittlich auf seinem Plane. Die religiös-sitt-
liehe Lage Valencias war übrigens alles
andere als erfreulich. Ein Vorgänger im
bischöflichen Amte hatte es ein Babylon
genannt. Zwar war der Sakramentenempfang
ziemlich gut; auch ließen sich die gefühls-
vollen Valencianer von wortgewaltigen
Bußpredigern im Handumdrehen begeistern.
Doch hielten solche Bekehrungen nicht lange
an. Blutige Streitigkeiten und sittliche Ver-
kommenheit gewannen bald wieder die
Oberhand. Auch beim Klerus, und zwar bei
Weltpriestern wie bei Ordensleuten stand
es bedenklich schlimm. Das Niveau der von
Alexander VI. (1492—1503) gegründeten Uni-
versität «Borgia» war unvorstellbar tief.
Dazu waren die Professoren mit dem Jesui-
tenkollegium wegen dessen erfolgreicher
Konkurrenz in heftigste und endlose Fehden
verwickelt. Schließlich hatte der neue Bi-
schof auch mit rassischen und regionalen
Schwierigkeiten zu ringen. Die Valencianer
nährten nämlich eine unüberwindliche Ab-
neigung gegen das zentralistische Kastilien,
als dessen Vetreter der Patriarch notwendig
erscheinen mußte. In seiner Erzdiözese be-
fanden sich ferner sehr viele halb- oder
scheinbekehrte Mauren, die von den Ein-
wohnern unversöhnlich gehaßt wurden.

Als Mann mit klarem Blick und großer
Klugheit unternahm Erzbischof Ribera in
den ersten Jahren nichts. Er schaute auf-
merksam zu, um sich ein klares und
umfaßendes Bild von der tatsächlichen
Lage zu machen. Die Bilanz war derart
erschütternd, daß er Papst Pius V. um
Enthebung vom Amte ersuchte, natürlich
ohne Erfolg. Bald zwangen ihn die ärger-
niserregenden Streitigkeiten der Universität
— er war ja von Amtes wegen deren
Kanzler — einzugreifen. Er griff energisch
ein und ließ den Rektor und drei Professoren
kurzerhand einsperren. Die Reaktion war
unvorstellbar scharf. Der Erzbischof wurde
Gegenstand gemeinster Schmähschriften
und Verleumdungen. Es ist an dieser Stelle
unmöglich, die ganze betrübliche Affäre
darzustellen. Soviel muß zum Verständnis
der schwierigen Lage unseres Heiligen
bemerkt werden: Wegen der Schwäche des

Königs drang der Reformwille des Erz-
bischofs nicht durch. Er mußte daher seine
Methoden ändern: mit dem guten Beispiel,
mit eigenen Gründungen und vor allem
mit einer unerschöpflichen Geduld suchte
er zu retten, was sich retten ließ.

Mit der Klarsicht des Heiligen erkannte
der Patriarch die Bedeutung der Reform
des Klerus. Wie's mit diesem stand, beleuch-
tet etwa folgender Mißstand: Fast alle
Eltern ließen ihre Knaben mit acht Jahren
in den Klerikerstand aufnehmen; denn da-
durch erlangten sie ja das «Privilegium
fori» und konnten bei allfälligen Vergehen
nicht vor ein weltliches Gericht gezogen
werden. Der Erzbischof ging klug ans
Werk. Er wollte sich zuerst die Liebe und
Hochschätzung seiner 1400 Priester erwerben.
Er rief sie darum öfter in einer Kirche zu-
sammen und hielt ihnen ohne jedes rheto-
rische Getue, ganz mit dem Worte Gottes
erfüllte Exhorten, die tatsächlich vielen zu
Herzen gingen. Entscheidende Stadien in
der religiös-sittlichen Erneuerung des Klerus
bildeten die sieben Diözesansynoden. Die
Krönung seines Bemühens jedoch war die
Gründung des Diözesanseminars, dem er
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wegen seiner hervorstechenden Verehrung
des Altarssakramentes den Namen «Corpus
Domini» gab. Er selber arbeitete für die
Alumnen Statuten aus, die wegen ihrer
pädagogischen Weisheit die 300 Jahre ohne
wesentliche Veränderungen überstanden
haben.

Der Bischof hielt sich trotz seiner ade-

ligen Abstammung keineswegs in aristo-
kratischer Distanz vom kleinen Volk. Er
suchte durch seine Güte, seine Predigten,
durch Förderung des Empfanges der
Sakramente, Vermittlungen bei den häufi-
gen Streitfällen und besonders durch die

vielen Visitationen — in seiner 42jährigen
Amtszeit visitierte er die rund 700 Kirchen
seiner Erzdiözese nicht weniger als elfmal

—, die heruntergekommenen Sitten zu he-

ben. In diesem Zusammenhang müßte ein
sehr heikles Kapitel aus seinem Leben
ausführlich erwähnt werden; nämlich die

Vertreibung der gut 150 000 Mauren aus

Spanien im Jahre 1608, die er ausdrücklich
gewünscht und gefördert hat. Dieser unge-
heure Eingriff in die Freiheit eines anders-

gläubigen Volkes kann natürlich nur im
Lichte der Vorgeschichte verstanden und
gerecht beurteilt werden. Es sei nur soviel
betont: bevor der Patriarch diese Forde-

rung stellte, setzte er alle verfügbaren
Mittel der Liebe und Überzeugung ein,

um die zwar äußerlich getauften, aber
innerlich unbekehrten Mauren wirklich zu
Christus zu führen. Da sich indes die Fälle
von sakrilegischen Profanationen häuften
und die Gefahr eines Aufstandes sich im-
mer deutlicher abzeichnete, sah der Erz-
bischof keinen anderen Ausweg mehr als
die Zwangsvertreibung.

Im Jahre 1602 übertrug Philipp III. dem
bereits bejahrten Erzbischof das Vize-
königtum von Valencia. Es ist bezeichnend,
mit welcher Energie und mit welchem
Geschick der Heilige sich dieses Auftrages
entledigte. Kein Zweifel, wenn er darin
nicht eine große seelsorgliche Möglichkeit
gesehen hätte, würde er das Anerbieten
entschieden ausgeschlagen haben. Ohne
Furcht und Rücksicht räumte der Regent
mit jeder Form von Verbrechertum gründ-
lieh auf. Er drang auf entschiedenen Ein-
satz der Polizei, verbot während der Nacht
gefährliche Waffen zu tragen, schaffte
das Dirnenwesen und die Spielhöllen aus
der Stadt und sorgte für speditives und
unbestechlich gerechtes Arbeiten der Ge-
richte. In der kurzen Zeit seiner Regierung
veränderte sich das geistige Antlitz Va-
lencias zum bessern. Da der Heilige jedoch
einem Günstling des Königs zu nahe trat,
erwirkte dieser bei Philipp III., daß er
Ribera schon 1604 wieder seines Amtes
enthob.

Der Mensch — (1er Mystiker

Es kann sich hier nur um einige Streif-
lichter handeln. Johannes de Ribera war
eine Persönlichkeit, die rein menschlich
gesehen weit über den Durchschnitt hinaus-

ragt. Seine vielfältige geistige Begabung
hätte ihm in der Wissenschaft ebenso
Lorbeeren zu ernten erlaubt wie in der
praktischen Kirchenregierung. Zur Intel-
ligenz gesellte sich eine stählerne Energie,
die ihn ein einmal ins Auge gefaßtes Ziel
nicht mehr leicht aufgeben ließ. Trotz
seiner eher schwächlichen Gesundheit eig-
nete ihm eine geradezu sprichwörtliche
Arbeitskraft, die sich am eindrucksvollsten
an seinem Tagesplan ablesen läßü.

Hinter der hohen und sympathischen
Gestalt verbarg sich ein großer Büßer, der
Schlaf und Essen auf ein Minimum be-
schränkte. Und trotzdem war der Heilige
alles andere als ein finsterer Aszet. Er
hatte z. B. besondere Freude an Kanarien-
vögeln und Turteltauben. Überdies war er
als echter Sevillaner nie um ein Bonmot
verlegen. Der Patriarch pflegte bei Aus-
gängen in die Stadt valencianisches Spe-
zialgebäck mitzunehmen und den Kindern
davon auszuteilen. Er war auch einer jener
seltenen Menschen, die es verstehen, tiefe

2 Zwischen 3 und 4 Uhr in der Frühe
stand er auf. Bis 7 Uhr Studium. Von 7 bis
11 Uhr: Verrichten des göttlichen Offiziums
und Vorbereitung der Predigten. Um 11 Uhr
Feier der hl. Messe, der eine Stunde Gebet
folgte. Um 13 Uhr öffentliche Audienzen,
die eine bis zwei Stunden dauerten. Daran
schloß sich das sehr frugale Mittagessen.
Nach dem Essen eine Stunde Siesta. Nach
16 Uhr stellte er sich wieder für Audienzen
zur Verfügung. Danach erging er sich im
Garten des bischöflichen Palais oder stattete
dem Seminar «Corpus Domini» einen Besuch
ab. In sein Haus zurückgekehrt, erledigte er
während drei Stunden die laufenden Ge-
Schäfte, um sich erneut dem Gebet hinzu-
geben. Nach einem sehr einfachen Abend-
essen unterhielt er sich während einer hal-
ben Stunde mit den Vertrauten des Hauses
und zog sich dann in sein Schlafzimmer
zurück, vgl. R. Robres — F. Cerrwti, San
Giovanni de PJbera ''Rom 1960) S. 65.

Die der WeZtkora/eren,»: /iir Mo-
raZiscfce Ant/riisUmg in Cctier am 1/. Jarai i960,
die mif dem 82. Gebitrfsfac/ des Gründers
Dr. FYanfc 27. D. Bîtctaajm ansammen/ieZ,
pe.sfaZfefe sick nack Berichten von TeiZnek-
mern besonders eindrncksuoB. Da die Be-
loegmn^r immer weifere .Kreise 2ieüi, dar/
aitck der Seelsorger nickt an ikr uorbeiseken.
Wir a;erö//enfZic7ien desüaZb einen Zänkern
.Beitrag aits der Keder eines Mifarfreifers,
der die MA uo?n kafkolisc7ten Standpunkt
aus roertet. J. B. V.

Zu den erstaunlichsten geistigen Bewe-
gungen der Gegenwart gehört ohne Zweifel
die von Frank Bttckmcmw und seinen Ox-
fordgruppen ausgehende «Moralische Auf-
rüstung» mit den beiden Sammelpunkten
Caux am Genfersee und Mackinac in Michi-
gan USA (kurz MA genannt oder MRA,
nach der englischen Bezeichnung «Moral
Re-Armament»). Ihre unverminderte Reso-
nanz und weltumspannende Aktivität
zwingt uns beinahe zur Kenntnis- und

Freundschaft zu empfangen und zu sehen-
ken. Mit dem hl. Ludwig Berträn und dem
Ludwig von Granada, OP, unterhielt er
herzliche Freundschaft.

Johannes de Ribera ging in die Ge-
schichte ein als der -Mystiker der Fttcka-
ristie. Dieses Geheimnis war seit seinen
Kindestagen die wahre Mitte seiner Fröm-
migkeit. Die hl. Messe, sofern er sie in der
Privatkapelle feierte, dauerte mehrere
Stunden. Dabei erfreute er sich besonderer
mystischer Gnaden. Er brachte weiterhin
ganze Stunden vor dem ausgesetzten Aller-
heiligsten in der Seminarskirche zu. Sein
Gruß und immer wiederholtes Stoßgebet
lautete: «Gelobt sei das heiligste Sakra-
ment». Sein Bischofswappen stellte ein
Ziborium zwischen zwei Weihrauchfässern
dar und trug den Spruch: «Tibi post haec,
fili mi, ultra quid faciam» (Mein Sohn,
nach all dem, was soll ich dir noch tun?).

Bei einer dreistündigen Anbetung vor
dem Sanctissimum der Seminarskirche im
kalten Dezember 1610 holte sich der Erz-
bischof Ribera eine Lungenentzündung. Mit
unsäglicher Mühe schleppte er sich in das
ihm reservierte Zimmer des Seminars. Der
Zustand des Schwerkranken verschlim-
merte sich zusehends. Es trafen unbeschreib-
liehe Schmerzen auf, zu denen sich das
Gefühl der Gottverlassenheit gesellte. Mit
einem Glaubensgeist, der alle Zeugen tief
erschütterte, erhob sich der Todgeweihte
vom Bett und kniete sich auf den Boden,
als man ihm die hl. Wegzehrung brachte.
Was er immer als Herzenswunsch gehegt,
erfüllte sich: Er starb an einem Donners-
tag, auf den zugleich das Fest der Epiphanie
fiel, am 6. Januar 1611. Mit Johannes de
Ribera schied ein Bischof aus der Welt,
der würdig ist, mit dem hl. Karl Borromäus
verglichen zu werden.

P. Ofcfavian ScAmwcki, OFMCap., Rom

Stellungnahme. Die Diskussion ist längst
eingeleitet, muß aber, der weiteren Ent-
Wicklung Rechnung tragend, fortgesetzt
werden.

Neue Selbstdarstellung der MA

Wir befassen uns hier mit der neuen
Selbstdarstellung «Hoffnung im Wandel —
Begegnungen mit der Moralischen Auf-
rüstung», herausgegeben von Gabriel Mar-
cel und mit einem Vorwort versehen von
Bundeskanzler Acfenawerh

Das faszinierende Porträt der Bewegung
wird auch beim katholischen Leser den
starken Eindruck nicht verfehlen und un-
weigerlich Sympathien wecken. Marcels
Einleitung ist in ihrer Art ein Meister-

i Ins Deutsche übertragen von Theophil
Spörri. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart,
1960. 286 Seiten.

Die Hoffnung auf Caux
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stück und spiegelt zugleich die Persönlich-
keit dieses ebenso eigenwilligen wie fein-
fühligen und kritischen Denkers wider. In
einem Brief an drei Freunde, einen Philo-
sophen, einen protestantischen und einen
katholischen Theologen, die alle vor den
Kopf gestossen sind, daß «er» sich «für so
etwas» hergeben konnte, gibt Marcel Re-
chenschaft über seinen Weg nach Caux wie
er nur widerstrebend, auf vielfaches Drän-
gen hin, die Einladung annahm, dann aber
unvermutet stark betroffen wurde vom
Geist, der sich daselbst bezeugt. Von dieser
eigenen, neuen Erfahrung aus, nimmt der
Philosoph Stellung zu den Einwänden der
drei (fiktiven oder wirklichen?) Gesprächs-
partner, Einwände, die — man spürt es

deutlich — im Grunde seine eigenen Be-
denken gewesen waren.

Den Hauptteil bilden die Selbstzeugnisse
von 16 Persönlichkeiten der verschieden-
sten geographischen und geistigen Her-
kunft (mehrere Marxisten) und der ver-
schiedensten sozialen Stellung: Geschäfts-
leute, Industrielle, aber auch einfache
Grubenarbeiter, Arbeiterführer und Ge-
werkschaftssekretäre, afrikanische Natio-
nalisten, ein japanischer Selbstmordpilot
des Zweiten Weltkrieges, ein Vertreter
der neuen indischen Intelligenz Fast
alle waren jeder Religion entfremdet und in
persönliche oder klassenkämpferische oder
nationalistische Leidenschaften verstrickt,
wurden nun aber durch die MA zur Be-
sinnung, zur Umkehr, zu einer bedingungs-
los moralischen Einstellung geführt. Ja,
die meisten fanden zurück zum religiösen
Glauben ihrer Kindheit, darunter eine
Reihe abgestandener Katholiken. Es sind
echte Konversionsberichte, die uns bewe-
gen durch den fast plötzlichen Charakter
der Umkehr, aber ebenso durch die Tat-
sache, daß die Gewandelten nun gleichsam
«radioaktiv» (Marcel) wurden und in un-
gewöhnlicher Weise auf ihre Umgebung
auszustrahlen begannen.

Darauf wird in einer Art Rückblende
das geistige Haupt der Bewegung herauf-
beschworen, der heute in einem patriar-
chalischen Alter stehende, von der Bewe-
gung fast «grenzenlos» verehrte Frank
Buchmann.

Schließlich schreitet die Darstellung
«Vom Persönlichen zum Weltweiten» und
gibt einen Durchblick durch die politische,
völkerversöhnende Tätigkeit der MA, na-
mentlich in Ostasien. Stand anfänglich die
Änderung im Leben einzelner im Zen-
trum der Oxfordgruppen, so bezweckt die
heutige Bewegung, allerdings auf demsel-
ben Weg über den einzelnen, die «Mora-
lische Aufrüstung» der Völker als einzige
Rettung vor der Dämonie des Kommunis-
mus.

Eine neue Art Hoffnung

«Un changement d'espérance» heißt der
Titel, den Marcel für die französische
Originalausgabe wählte. Besser hätte er

seine Stellungnahme — Sympathie und
Reserve zugleich — kaum formulieren
können. Indem er, der Philosoph der
«espérance» im Gegensatz zur Sartreschen
«philosophie du désespoir» der MA zubilligt,
daß durch sie eine neue Art Hoffnung
in die Welt gekommen sei, hat er ihr die
höchste Anerkennung ausgesprochen, die
ihm bei der gebotenen Zurückhaltung mög-
lieh war.

Worin besteht nun, in der Perspektive
des Buches selbst, die Hoffnung von Caux?
Man kann vielleicht sagen: im Erweis der
«radioaktiven» Macht des Guten. Für F.
Buchmann ist in einem bestimmten Mo-
ment seines Lebens das Gute allein be-
stimmend geworden. Und von diesem Au-
genblick an begann das Gute in ihm
auszustrahlen. Der Funke sprang sozu-
sagen auf jeden seiner Partner über. Es
entstand eine Bewegung, die, erfüllt vom
Glauben an das Gute im Menschen, gewillt
ist, dieses Gute überall zu wecken, zu mobi-
lisieren und auf diesem Weg, über eine
moralische Aufrüstung, die Welt- und
Menschheitsprobleme zu lösen.

Von Anfang an bis auf heute ist dabei die
Einsicht leitend geblieben, daß jeder mit
sich selbst beginnen, sich selbst ändern
muß, wenn er die Welt ändern und ver-
bessern will. Die Änderung setzt damit ein,
daß man sich zur absoluten Ehrlichkeit,
Reinheit, Selbstlosigkeit, Liebe entschließt.
Diese vier Absoluta sollen fortan die Maß-
stäbe des Plandelns sein.

Es sei uns hier schon eine Randbemer-
kung erlaubt: Die Wahl der vier Werte
mag etwas Zufälliges an sich haben, bzw.
etwas willkürlich erscheinen. Doch es geht
ja nicht um eine Theorie, ein System, son-
dern darum, für die Bedürfnisse der Praxis
möglichst einfache und lapidare Rieht-
linien zu zeichnen. Gerade in der problem-
losen Simplizität und der kategorischen
Formulierung liegt ein Element ihrer
psychologischen Wirkung. Man darf aber
auch zugeben, daß die vier Forderungen
durchaus repräsentativ sind für wahre
Sittlichkeit. Was sie nicht ausdrücklich
nennen, setzen sie voraus oder haben es

notwendig im Gefolge, so die Einfachheit
des Herzens und die Demut. Die vier
Forderungen werden nachdrücklich als
absolute Maßstäbe hingestellt. Und die
Betonung des Absoluten hat erfahrungs-
mässig nicht einen abschreckenden, sondern
einen faszinierenden Charakter. Sie kommt
einem tiefwurzelnden Radikalismus mensch-
licher Hingabewilligkeit entgegen und
findet vor allem dort ein Echo, wo wenig-
stens in der Zerrform eines Idols (wie
des Marxismus oder des Nationalismus)
schon ein Absolutum den Menschen be-
herrscht.

Der Gläubige wird hier freilich das Be-
denken haben, daß es sich da um eine
rein moralische Konversion handeln soll,
wobei man in naturalistisch-pelagianischer
Weise dem Menschen zutraue, sich selbst

und die Welt aus eigener Kraft zu ändern
und zu heilen. Doch der Einwand ist ver-
früht. Wenn das Religiöse nicht resolut
immer an den Anfang gestellt wird, so
erweist es sich doch als die Tiefe, in die
hinein die sittliche Bekehrung mündet oder
aus der heraus sie immer schon kommt.
Die Erfahrungen der MA zeigen, daß die
moralische Konversion fast regelmäßig zu
einer religiösen Bekehrung führt, was ihre
Echtheit zu erweisen scheint. Die Umkehr,
die mit der absoluten sittlichen Einstellung
gegeben ist, greift bereits bis an die
Wurzeln. Der Mensch, der sich auf die
absoluten sittlichen Maßstäbe verpflichtet,
hat seine Selbstherrlichkeit aufgegeben.
Im Wagnis einer absoluten Ehrlichkeit,
Selbstlosigkeit usw. läßt er alle Selbst-
Sicherungen fallen und gibt sich der Füh-
rung von oben preis. Für manchen mag der
nähere Charakter des Transzendenten in
der Schwebe bleiben, für F. Buchmann
selbst ist das Transzendente, das den ein-
zelnen beansprucht und verpflichtet, un-
zweideutig der persönliche Gott. Er vertritt
keine Autonomie des Sittlichen. Sein Ethos
bedeutet letztlich vollkommenes Offensein
für Gott.

Dem entspricht der durchaus religiöse
Lebensstil. Der Tag soll beginnen mit einer
«stillen Zeit»: einer Zeit der Sammlung,
der Einkehr, in der man auf Gott lauscht
und seine Eingebungen vernimmt. Denn —
das ist die unerschütterliche Überzeugung
— Gott wird sprechen, er wird seinen
Willen kundtun, er wird etwas fordern,
aber auch die Kraft geben, es auszuführen.
«Der gewöhnliche Mensch kann, von Gott
geführt, die ungewöhnlichsten Dinge tun»
(214).

So besteht die von Buchmann im letzten
angestrebte Änderung des Menschen darin,
daß er sich vorbehaltlos unter die Herr-
schaft Gottes, die «Führung des Heiligen
Geistes» stelle (216).

Dem entspricht es, daß Buchmann in
der MA keinen Führungsanspruch erhebt.
«Gott ist es, der die Führung hat, nicht
ich» (224). Man rühmt seine außerordent-
liehe Demut. Der ehemalige Kommunist
P. Kurowski gestand: «Ich habe das Chri-
stentum aufgegeben, weil ich zu viele
Christen gekannt habe Ich habe Frank
Buchmann kennengelernt; die Atmosphäre
um ihn herum war für mich etwas ganz
Neues, eine wahre Revolution. Es war da
ein Frieden, ein Sorgen für die andern, eine
große Demut, wie ich es nie bei einem
Menschen vorher gesehen hatte» (222).

Die tiefreligiöse Haltung Buchmanns
und seiner Gefolgschaft bewährt sich in
einem Vorsehungsglauben, der in seiner
Unbedingtheit an den Glauben und das
Werk Cottolengos in Turin erinnert. Marcel
selbst bringt den Vergleich. Die MA, die
bereits 1955 1500 permanente Anhänger
in ihrem ausschließlichen Dienst hattes

2 vgl. Herder-Korrespondenz 10 (1955/56)
426.
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und ihre Tätigkeit auf allen Erdteilen
entfaltet, verfügt über keine festen Ein-
nahmen noch über Geldreserven: sie lebt
völlig von der Vorsehung. «Frank hat ein-
für allemal und unter allen Umständen
beschlossen, auf nichts anderes zu zählen
als auf den Glauben» (230).

Dieses religiöse Ethos ist gewiß noch
nicht das Christentum, aber doch ein Ele-
ment davon, freilich ein Element, das es

mit dem Islam und dem Buddhismus und
andern Religionen gemeinsam hat. Der
Christ erkennt in diesem Ethos den Geist
der Bergpredigt wieder. Aber auch der
Mohammedaner sieht sich in seinem Glau-
ben bestätigt durch die Forderungen der
MA, und dasselbe sagt von sich der Budd-
hist.

Auch diese Gemeinsamkeit ist etwas
Positives nach Marcel. Sie erlaubt den
Brückenschlag zwischen den Religionen,
der uns eint im Guten.

Das wuchtigste Positivum aber ist
schließlich die praktische Bewährung.
Hunderte von Menschen sind durch die
MA zu einem neuen Leben erweckt, mit
Gott und den Menschen versöhnt worden.
Zu Dutzenden reihen sich die Beispiele, wie
persönliche, soziale, politische Feindschaf-
ten, die in dieser Atmosphäre absoluter Ehr-
lichkeit, Reinheit, Selbstlosigkeit und Liebe
fast plötzlich erlöscht sind und einer Hai-
tung des Verstehens und Verzeihens, der
Demut und des Wohlwollens Platz machen.
Es sei gestattet, wenigstens ein Beispiel
anzuführen. Irène Laure, Sozialistische
Abgeordnete und Sekretärin der Soziali-
stischen Frauen Frankreichs, trug einen na-
menlosen Haß gegen die Deutschen in sich.
Die SS hatten ihren Sohn vor ihren eige-
nen Augen gefoltert, um sie zu zwingen,
Namen und Anschriften von Mitgliedern

Es ist eine bekannte Tatsache, daß in
vielen reformierten Kirchen des Inlandes
und des Auslandes geschiedene Ehegatten
sich kirchlich wieder trauen lassen können*.
In der Mainummer des «Kirc7ie?ibote» /ür
den Kanton ZimcTi» wird im Briefkasten
von der neuen Redaktion gleich diese Frage
aufgerollt und —• was sehr verwundert
— grechtfertigt, und zwar mit Worten,
die aufhorchen lassen. Dr. Fritz Tanner,

* In der «Schweiz. Kirchenzeitung» wurde
das Thema von der kirchlichen Trauung
Geschiedener in den protestantischen Landes-
kirchen wiederholt behandelt, z. B. im Jahr-
gang 112 (1944) S. 174, und besonders ausführ-
lieh im Jg. 120 (1952) S. 481 ff. Zum letzt-
genannten Artikel wäre noch zu ergänzen,
daß nun auch in Schweden wie in Finnland
die reformierten Pfarrer gesetzlich verpflich-
tet sind, Geschiedene auf ihr Verlangen hin
zu trauen (vgl. «Kirchenblatt für die Re-
formierte Schweiz» vom 28. Mai 1959, S. 174).

der Widerstandsbewegung anzugeben. Noch
als sie nach Caux kam und davon hörte,
daß Deutsche anwesend seien, war sie
sofort entschlossen, wieder abzureisen. Es
gelang, sie zurückzuhalten. Nach einer
Woche inneren Ringens bat sie in der
Vollversammlung um das Wort und er-
klärte: «Ich habe Deutschland so gehaßt,
daß ich es von der Karte Europas ausge-
löscht sehen wollte. Hier erkannte ich, daß
mein Haß ein Fehler war, und ich möchte
alle anwesenden Deutschen bitten, uns zu
vergeben» (38).

Die MA hat für die Verbesserung der
Beziehungen zwischen Frankreich und
Deutschland Wesentliches beigetragen. R.
Schumann und Adenauer haben das aner-
kannt. Und beide Regierungen, die fran-
zösische wie die deutsche, haben denn
auch Frank Buchmann mit den höchsten
Ehrungen ausgezeichnet.

Ähnliche Verdienste hat sich die MA in
bezug auf manche andere Länder erworben.
Zahlreiche afrikanische Nationalisten sind
durch die MA für eine Verständigung mit
den Europäern gewonnen worden.

Das Buch hebt besonders hervor, welchen
Einfluß die MA auf japanische Staatsmän-
ner und ihre Politik gehabt habe, und
weiß bewegende Beispiele einer «Politik
des demütigen Herzens» zu berichten, durch
die die Versöhnung mit alten Kriegsfeinden
zustande gekommen oder doch angebahnt
worden sei, so mit den Philippinen, Korea,
Australien.

So sieht die Hoffnung von Caux im
Spiegel dieser Selbstdarstellung aus, d. h.

in der eigenen Erfahrung, im Erleben der
MA-Leute und im Urteil des christlichen
Philosophen G. Marcel.

KarZ HürZimaw», SMR, Sc7iö?iec7c

(2. Teil folgt)

der die Antwort gibt, ist Theologe und
zugleich Psychologe und Eheberater. Er
schreibt also auf die Frage, wie die refor-
mierte Kirche die Trauung geschiedener
Ehegatten begründe, u. a. wie folgt:

«Als Protestanten halten wir letztere die
Ehescheidung) für möglich und unter Um-
ständen sogar für unumgänglich notwendig...
wir müssen uns endlich einmal radikal von
einem verhängnisvollen Irrtum frei machen.
Er besteht. in der Annahme, daß von vor-
neherein ausnahmslos jede Ehe von Gott
zusammengefügt worden sei Bei vielen
Paaren ist es sogar dem Traupfarrer ohne
Mühe ersichtlich, daß sie herzlich wenig nach
Gott fragen. Wenn er sie dennoch einsegnet,
tut er es in der Hoffnung, daß ihnen während
der Feier im Gotteshaus oder dann minde-
stens später im Leben draußen etwas vom
Lebensnotwendigen unseres Christenglaubens
aufgehen möchte. Nüchtern gesagt, erfüllt
sich diese Hoffnung bei weitem nicht immer...
In einem sehr großen Prozentsatz der Ehen

wurde Gott überhaupt nie gefragt, ob er mit
dieser Heirat einverstanden sei. Man heira-
tete einfach — sogar in der Kirche ohne
ihn Solche Ehen können und müssen
manchmal geschieden werden. Daß unsere
protestantische Kirche sich bereit erklärt,
Menschen, welche nach dem Zusammenbru-
che ihrer ersten Ehe eine zweite wagen, auch
ein zweites Mal zu trauen, ist, so dünkt uns,
der christlichen Liebesbotschaft gemäß.
Würde sie sich weigern, wäre sie ganz ein-
fach pharisäisch. Sie würde verurteilen, wo
sie höchstens zu beurteilen hätte, aus Barm-
herzigkeit als richtig zu beurteilen beispiels-
weise, was eine gut katholische Frau mir im
Sprechzimmer sagte: Sie werde sich scheiden
lassen, obwohl sie wisse, daß ihre Kirche ihr
diesen Schritt aufs schärfste verbiete. Aber
— und in diesen Worten fand sie die meines
Erachtens wahrhaft christliche Rechtferti-
gung für ihr Tun — sie könne sich nicht
vorstellen, daß Gott ein unbarmherziger Gott
sei und ihr zumute, sie müsse sich von
ihrem Mann ein Leben lang seelisch und
körperlich brutal mißhandeln lassen.»

In diesem Stil geht es noch weiter, und
schließlich muß auch noch das Wort des

Heilandes bei Magdalena herhalten, die
kirchliche Wiedereinsegnung zu rechferti-
gen: «Wer ohne Sünde ist, der werfe den
ersten Stein!» Man muß sich wirklich wun-
dern, wie viele Dinge da durcheinander-
gewürfelt werden, die einander nichts an-
gehen und die z. T. mit der Ehescheidung
und der kirchlichen Wiedereinsegnung
wirklich in keinem Zusammenhang stehen.

Öffnet man aber einmal eine protestan-
tische Liturgie, dann ist man doppelt und
dreifach erstaunt, denn was dort für die
kirchliche Trauung vorgeschrieben ist, paßt
sehr schlecht zu den Ausführungen von
Dr. Tanner. Ich benütze die «LiJttrpie /ür
die EuangfeZiscTi-Be/ormierte Lo»wJes7arc7ie

des KawfoMS Aarpaw», 2. Band: Sakramente
und kirchliche Handlungen (2. Aufl. 1959).
Diese Liturgie wird auch in andern Kanto-
nen der Schweiz gebraucht. Es werden vier
verschiedene Formulare zur Auswahl vor-
gelegt. Zuerst immer ein Gebet. Im ersten
Formular heißt es darin u. a. (S. 168) :

«Barmherziger Gott und Vater! Erfülle
diese Eheleute mit deinem Geiste, damit
sie ihre Ehe allzeit nach deinem Willen
führen auf daß sie einst miteinander das
unverwelkliche Erbe erlangen, das droben
uns bereitet ist durch Jesus Christus, unsern
Herrn.» Im zweiten Formular wird gebetet
(S. 171) : «Verleihe ihnen die Gnade, daß sie
die Heiligkeit ihres Ehebundes recht zu
Herzen fassen.» Im dritten Formular (Seite
174) heißt es: «Gib uns das rechte Ver-
ständnis für den Ehestand, wie du ihn
geordnet hast, damit dein heilsamer Wille
geschehe.» Im vierten Formular (S. 178)

liest man: «Neige die Herzen dieser Ehe-
leute zu deinem Wort und hilf ihnen in
ihrem Ehestande des Evangeliums würdig
wandeln.»

Nach dem Gebet und der Traurede folgt
eine «Vermahnung», die ganz auf den
gleichen tiefernsten und religiösen Ton
abgestimmt ist und die man ruhig auch
einem katholischen Ehepaar geben dürfte,
und die z. T. fast wörtlich mit dem über-

Die Trauung geschiedener Ehegatten im Lichte
der reformierten Liturgie
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einstimmt, was unsere Ritualien für die
Spendung des Ehesakramentes vorschrei-
ben.

Dann folgt wieder ein Gebet und an-
schließend die «Trau-Frage». Im ersten
Formular heißt sie so (S-170) : «N. N. und
N. N., gelobt ihr, den Bund eurer Ehe
heiligzuhalten, einander treu und herzlich
zu lieben, weder in Freude noch Leid ein-
ander zu verlassen, bis der Tod euch einst
scheiden wird? Ist das euer fester und red-
licher Entschluß, so bekräftigt es vor Gott
mit einem aufrichtigen Ja.» Im zweiten
Formular wird an jeden Gatten die Frage
gerichtet (S. 173) : «N. N., gelobst du, daß
du den Bund der Ehe, den du mit N. N.
geschlossen hast, in Freude und Leid heilig-
halten willst, so sprich: ja.» Im dritten
Formular wird wieder gemeinsam gefragt
(S. 176) : «N. N. und N. N., wollet ihr euren
Ehebund nach Gottes heiliger Ordnung
halten, eines das andere aus Gottes Hand
nehmen und im Vertrauen auf seine Barm-
herzigkeit und Treue dabei bleiben bis

zum Tod? Gelobt ihr das, so reicht einan-
der die rechte Hand und sprechet: ja.» Im
vierten Formular wird wieder jeder Teil
gefragt (S. 179) : «N. N-, willst du N. N. als
deine Ehefrau aus Gottes Hand hinnehmen,
sie lieben und ehren, in Freud und Leid
nicht verlassen und den Bund der Ehe mit
ihr heilig und unverbrüchlich halten, bis

Alts .Kreise« row Laierastfiäeratera e?'7iaZtera

wir Ten raae7i/o7genüen Beitrag mit cZer Bitte,
i/tw im tiwserem Oj-gara e« rerö//emfZic/tew. Bs
geft£ diesen jimgen ikfenscftew wm ein ernstes
Anbogen. 7m BegZeitsc/treibe« a« die Beäafc-
tiora 7ie?ßt es; «Wir aZZe ZeicZe« se/ir ara der
raacZtZässigera Art, mit der rieZe Briester die
Messe /eierra und besonders daran, daß iZtra.era

das Bewußtsein /eZiZt, ira Zebewdiger Gemein-
sc/ta/t mit uns eu sein.» Bs wäre sicZier
itragerecZtt «w reraZZgemeiraerra. Bs gibt docZt
rieZe Briester, die sicZt bemitZiera, das ettcZta-
risfiscZte Op/er mit den GZäubigera su /eiern.
Berner dürfen wir diese Eaierastuderafera aucZt
ait/ die «BicZitZiniera /ür die Eeier des ZtZ. Meß-
op/e?'s» /BeiZage at SKZ i960, TVr. 79) Ztin-
weisen, die am 71. Märe 7960 non der ScZtwei-
serisc7iera BiscZto/sZcon/ererae au/ Antrag der
ZiturgiscZtera .Kommission der ScZtweie geneZt-
migt und damit in Kra/t getreten sind. Biese
bei'ücfcsicütigen weitgehend die geäußerten
WitrascZte.

Be?' Au/rit/ an die Briester betont de?i
CharaZcter der Messe aZs MaZtZ. Nun ist aber
die Messe nicZit nur MaZtZ, sondern Op/er
u n d MaZtZ. Ber Leser wird diese Korrefcfu?'
seZber anbringen. 7m übrigen (Tür/en wir ttns
nnr /renen, da# in Kreisen i>on Laiensbaden-
ten Fragen um die sirarauoZZe GestaZtrarag der
eucZtaristiscZten Op/ei'/eier so ZebZia/t dis-
Zcutiert werden. Baritm geben wir auch gerne
diesem Beitrag in nnserm Organ Banm
und möcZttera nur wünscZten, daß sein An-
Ziegen nicZtt überZtört werde. J. B. .V

In einer Gruppe von Studenten sprachen
wir über die Messe. Alle hatten eine große
Bitte an unsere Priester. Da in meinem
französischen Missale ein Punkt der Ge-

der Tod euch scheidet — ist dies dein auf-
richtiger Wille, so sprich: ja.»

Nach der Übergabe der Bibel, ein Ge-

schenk der Kirchgemeinde, folgt noch ein
Schlußgebet. Auch diese Gebete sind wieder
ganz auf den unauflöslichen Charakter der
Ehe eingestellt, vor allem im 2. und 4.

Gebet, wo es 'u. a. heißt (S. 174): «So
mache sie denn zu guten Gefährten ihrer
Wanderschaft, bis auf den Tag, da du sie
einführen wirst in dein ewiges Reich ...»
Oder Seite 180: «Hilf ihnen durch deine
Gnade eins werden in dir und treulich dar-
nach trachten, einander beizustehen auf
dem Wege zu ihrem himmlischen Ziele.»

Nach solchen Einsegnungszeremonien
fragt man sich wirklich bestürzt, was diese
mit der Begründung zu tun haben, die Dr.
Tanner für die kirchliche Einsegnung Ge-
schiedener gibt — und man findet nirgends
einen Zusammenhang, sogar wenn man sie
sehr weit auslegen würde. Entweder haben
die Worte einen Sinn oder sie haben kei-
nen. Es ist aber doch anzunehmen, daß sie
in einer Liturgie, die offiziell von einer Lan-
deskirche herausgegeben wird, einen Sinn
haben. Darum kann es uns nur betrüben,
wenn man mit dem Worte Gottes so um-
springt wie dies Dr. Tanner in seiner Ant-
wort getan hat. Hoffen wir, daß auch für
die reformierte Kirche sein Wort noch
nicht das letzte Wort in dieser Frage sei!

Anton ScZiraner

Wissenserforschung lautet: «Bringe ich den
Priestern Vertrauen entgegen, indem ich
ihnen Vorschläge und Kritik offen unter-
breite?», will ich mich mit diesem Anliegen
an die Priester wenden.

Wir jungen Menschen haben das Ver-
langen, die Messe bewußter und ihrem
Wesen entsprechender mitzuvollziehen.
Wenn wir daran teilnehmen, suchen wir
nicht nur ein persönliches Hintreten vor
Gott, sondern wir sind uns der lebendigen
Gemeinschaft unter uns und mit den Prie-
stern bewußt. Die einfache, tiefe Aussage
eines französischen Buches über die Messe
drückt unsere Haltung und unsere Er-
Wartung aus: «Die Messe ist ein Mahl».

Wie aber, wenn der Gastgeber, der Prie-
ster als Inkarnation des Herrn, sich dieser
Wahrheit nicht bewußt ist? Was hilft alles
Erneuern unserer innern Haltung, solange
viele Priester «ihre» Messe zelebrieren?
Wir denken nicht an jene Priester, die in
zwanzig Minuten eine hastige Messe lesen,
ohne Ehrfurcht in der äußern Haltung
und in dem Sprechen der Gebete, gefangen
in der Routine oder getrieben von dem
Bestreben, möglichst wenig Zeit von ihrem
übervollen Arbeitstag zu verlieren. Wir
wenden uns vielmehr an jene Priester,
die ehrfürchtig und in tiefer Innerlichkeit
die Messe feiern, aber eben «ihre» Messe
feiern (für uns, statt mit uns!). Schon das

Diamantenes Priesterjubiläum
von Bischof Christianus Caminada

Am Sojwifag nac/i B?*onZeic7ina?ï?., dem
79. Titra-i 7960, bege/it der OberZiiide des

BisfMTOS C/wir, Mgr. Dr. CZirisZianus
G a rar i n a d a, in seiner Ka/ZiedraZe die

Eeier des diamantenen PriesterjnbiZäwms.
Der' Äoc/imürdigste JnbiZar ist a??i 23. Titrai

7900 ?!tm Pries/er geioei/it morden itwct

b?'ac7i/e am 5. Awgrast in Erin, dem 7töc7t-

stera Do?'/ des Lngnes sein erstes 7iZ. Meß-
op/er dar. Nac7t dem awsdriic7cZic7iera

Wwnsc/t des TtoTtera Twbitars soZZ die

JwbeZ/eier vom 79. Titrai in eira/acTtstem
Pa7tmera ditrcTtge/räTtrt Voerde«, Sie be-

sc/irärafct sieTi im loeseratZicTtera an/ die
7circ7tZic7te Feie?' i?i der a7te7i?'iorärdigera

Kat7iedraZe ait C7ntr. 7m Priesterseminar St.

Litsi /i?idet am 27. Titrai eine Eesfafcaderatie

statt. Dem greisen TttbeZbisc7io/ e?itbietet
anc/t die «Sc7uoei2ensc7ie Kirc7tenaeitnng»
ergebenste GZtic/aoiirascTte «nr diamantenen
TttbeZ/eier.

Äußere drückt es aus: Ihre Stimme ist so

leise, daß wir den Eindruck eines geheim-
nisvollen Geschehens haben, das sich ohne
uns vollzieht. Vergeblich versuchen wir uns
aus dem Missale die Meßtexte gleichzeitig
zu beten. Mühsam erraten wir aus den

liturgischen Bewegungen, wo der zelebrie-
rende Priester jetzt sein könnte. Auch der
für uns bestimmte Gruß ist so leise ge-
sprochen, daß die Messe zu einem Monolog
des Priesters wird, statt ein lebendiger
Dialog zu sein. Zuletzt haben wir die

traurige Überzeugung, der Priester, der
Gastgeber des heiligen Mahles, brauche uns
nicht, wir könnten ebensogut abwesend
sein und nur im Geiste der Messe bei-
wohnen.

Was führt die Gläubigen mehr dazu, aus
der Messe ein privates, innerliches Hin-
treten vor Gott zu machen? Wir glauben,
es handelt sich nicht um Äußeres. Auch
die Priester müssen das Bewußtsein um
das Wesen der Messe und den Willen zu
der diesem Wesen entsprechenden Gestal-
tung erneuern: Wenn der Herr uns zum
heiligen Mahlopfer lädt, wird er nicht für
sich allein sprechen, er wird seine Worte
an uns, die Geladenen, wenden, wir wer-
den ihm antworten dürfen, unsere Gemein-
schaft wird sichtbar sein.

Ich weiß nicht, ob unsere Priester ver-
stehen, wie sehr wir jungen Menschen ver-
langen, wahr zu sein, das heißt, alles
seinem Wesen entsprechend zu leben. So
danken wir jenen Priestern, die im gleichen
Bestreben arbeiten um ein neues Verste-
hen und Gestalten der Messe in uns und
in ihnen selbst, nicht nur bei besonderer
Gelegenheit, sondern täglich neu.

A. 77.

Eine Bitte gläubiger Jugend an die Priester
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Berichte und Hinweise
20. St.-Gallischer Katholikentag in Wil

Der 20. St.-Gallische Katholikentag wurde
am vergangenen Sonntag, dem 12. Juni
1960, bei strahlendem Wetter und bei guter
Beteiligung der Männer und Jungmänner
auf dem Hofplatz in Wil durchgeführt. Er
stand unter dem Motto: «Für C7irisftts in
Heimat ttnd Welt.» Bewußt wurden beson-
dere Versammlungen der Verbände weg-
gelassen, um das Augenmerk auf das Wort
der Verkündigung und der zeitnahen Be-
sinnung zu richten.

Der Redner zur Besinnung, Bundesmini-
ster KoZb von Bregenz, stellte die leitenden
Gedanken unter die Lupe der modernen
Zeit. In scharfer Logik wies er den Weg
zur Anerkennung der ewigen und gültigen
Werte im unendlichen Gesetzgeber und
Herrscher, dem der Mensch total zugehört.
Das Wort der Verkündigung richtete der
Diözesanbischof, Mgr. Josephus HasZer, an
die 3000 Männer und Jungmänner. Der
Oberhirte sprach von drei bedeutsamen
Sorgen, die jeden katholischen Mann an-
gehen. Die Sorge um das unverfälschte
Glaubensgut im Herzen und auf der Zungè
der Bekenner in der heutigen Zeit. Das

Erbgut des Glaubens bedarf besonders
heute der mannhaften Verteidigung. Vor-
aussetzung aber ist die Sicherheit in der
Wahrheit und die tiefe Erkenntnis des

Glaubens in seinem Inhalt. Eine zweite
Sorge betrifft den Priestermangel in Hei-

Panneel, Henri: So war der Pfarrer von
Ars. Bilder aus dem Leben eines Heiligen.
Ins Deutsche übersetzt von Dr. P. Hildebrand
P/if/mer, OSB. Freiburg/Schweiz, Paulus-Ver-
lag, 1959. 246 Seiten.

Das französische Original trägt den Titel:
Les fioretti du curé d'Ars. Wie die Fioretti
uns den hl. Franz und seinen Geist oft
packender nahe bringen als lange biogra-
phische Abhandlungen, so kann auch dieses
Buch in seiner plastischen Art die Gestalt
dieses Heiligen lebendig vor uns erstehen
lassen. Das Leben wird hier zu kleinen Epi-
soden, Gesprächen, denen der Leser gerne
folgt. Das ist der Vorteil und zugleich der
Nachteil dieser Heiligenbücher: Sie geben
nicht das ganze Leben wieder, aber sie meh-
ren die Liebe und Bewunderung für diesen
Großen im Reiche Gottes. Und das ist schließ-
lieh mit ein Sinn, warum die Kirche sie
heiliggesprochen hat. K(i?'Z Sc/mZer

Jansen, Pons: Liebe. Auf der Suche nach
einer christlichen Geisteshaltung vor und in
der Ehe. Übertragung nach der 5. hollän-
dischen Auflage von J. Hosse. Paderborn,
Verlag Ferdinand Schöningh, 1956. 203 Seiten.

Auch der beste Codex ethischer Vorschrif-
ten und Vorsichtsmaßregeln wird den Men-
stehen kaum zur Tugend der Keuschheit
führen. Grundlegend ist der richtige Begriff
der Liebe, der sich an der Liebe des Herrn
zu uns Menschen orientieren muß. Wer

mat und Mission. Wer wüßte nicht um
diese Not in unseren Bistümern und in den
Ländern fremder Zunge? Nur die opfer-
bereite und treue Zusammenarbeit der Fa-
milien, der Eltern, Priester und Lehrer
schenkt uns diese starke Jugend, wenn wir
selber im Glauben und in der Opferbereit-
schaft stark und treu sind. Das bedeutsame
Anliegen des kommenden schweizerischen
Missionsjahres rückt unter diesem Gesichts-
punkt in die Augen aller, die sich Apostel
Christi und Jünger des Meisters nennen.
Die dritte Sorge betraf die konfessionelle
Schule in den Bezirken unseres Kantons.
Die Freiheit des Gewissens und das Recht
der Eltern und Familien hat seinen Ur-
sprung in Gott und darf nicht durch das
Gesetz einer Mehrheit mißachtet werden.

Nach diesen Worten der Sorge begann die
hl. Opferfeier, die in der feierlichen Form
eines Pontifikalamtes gehalten wurde, an
der auch die Gläubigen aktiv mitmachten.
Bischof und Volk flehten gemeinsam um
den göttlichen Segen, der die Frucht zei-
tigen soll, wenn der Same im Herzen Wur-
zel gefaßt hat. Der Teilnehmer am Katho-
likentag mußte bei dieser Feier spüren,
daß es notwendiger denn je ist, in gemein-
samer Front den gewaltigen Aufbau zu
tätigen, die Opfer gemeinsam zu tragen,
um Christus hineinzutragen in Heimat und
Welt. Möge der Segen des dreifaltigen Got-
tes das Erbgut mehren und die Saat zur
Reife bringen in Heimat und Welt. J. Sc7t.

erfaßt hat, was Liebe ist, wird alles zu ver-
meiden suchen, was den geliebten Menschen
in die Tiefe zieht und zu allem bereit sein,
was ihn wahrhaft bereichert und beschenkt.
Zum richtigen Begriff der Liebe muß sich
die richtige Schau des Menschen gesellen:
Der Mensch ist weder nur Körper noch nur
Geist. Er ist eine leiblich-seelische Ganzheit,
am Morgen der Schöpfung als Bild Gottes
geschaffen, am Ostermorgen zum Kind Got-
tes geworden., Allzu viele sehen im geliebten
Menschen nicht dieses wunderbare Menschen-
bild. Sie bleiben am Körper haften. Und der
Körper wird ihnen zum Verhängnis. Diese
beiden Grundgedanken tragen alle Ausfüh-
rungen über Liebe, Bekanntschaft, Ehe und
Sexualerziehung. Moraltheologen, Seelsorgern
und Erziehern bietet das Buch wertvollste
Überlegungen. Teilweise öffnet es gar neue
Perspektiven. Ehe- und Brautleuten zeigt es
den Weg zu echtem Liebesglück.

AotZow BocfeZet

Lindenberg, Wladimir: Gespräche am
Krankenbett. München / Basel, Ernst-Rein-
hardt-Verlag, 1959. 134 Seiten.

Der Verfasser ist der Konfession nach
russisch-orthodox und Chefarzt im Evange-
lischen Waldkrankenhaus, Berlin-Spandau.
Als weitgereister Mann mit großen psycholo-
gischen Fähigkeiten ist es ihm ein Anliegen,
dem Menschen in all seinen Tiefen zu begeg-
nen. Er will ihm so ein helfender Bruder
sein. Dies zeigt sich in allen fünfzehn Ab-

schnitten des Buches, das sich in einer sehr
freundlichen Ausstattung vorstellt. Es will
ein Geschenkbuch sein, das der Besucher ans
Krankenbett mitnimmt. Große menschliche
Weisheiten finden wir darin, so die Sätze:
«Der Lauschende 'aber' wird, still in sich
selbst und ruhig, er wird ein Gebender, er
wird reich ...» (28). «In der Stille, und in ihr
allein, hört nämlich der Mensch zuerst
undeutlich, und später immer klarer, die
Stimme seiner Seele, die Stimme des Gewis-
sens, die Stimme all der vielen verschütteten,
verdrängten und unerledigten Dinge, die ihn
quälen, weil es sie nach Erledigung und
Vollendung drängt» (30). Bei Mißverstand-
nissen zwischen dem Kranken und der
Schwester, die doch meistens nur ein Verren-
nen in einem Stacheldrahtverhau von Ge-
fühlen und Agressionen sind, wird zugeredet:
«Lassen Sie nicht die Nacht über diesem
Zerwürfnis hereinbrechen. Ich werde die
Schwester hereinrufen, und Sie lächeln sie
an und reichen ihr die Hand. Vielleicht nur
das. Haben Sie den Mut dazu!» (47).

Doch wer aus katholischem Glauben her-
aus sich in die einzelnen Abschnitte vertieft,
erlebt mit Bedauern, daß letztlich der Schrift-
steller zu wenig bieten kann. Sein subjektiv
christliches Denken hat sich zu wenig objek-
tiviert an den unumstößlichen Wahrheiten
der Offenbarung. So gibt es für den Christen
in der Erwartung des ewigen Lebens keinen
Konjunktiv (104). Und «leuchtender Trost»
sind nicht pantheistische Sätze der Seelen-
Wanderung, sondern die festen Sätze der
Offenbarung (107),. Auch übersteigt das sa-
kramentale Denken des katholischen Men-
sehen bei weitem die Gedanken des Schrift-
stellers über die Gnaden des Gebetes (67)
und die Beicht (123). So hinterläßt das Buch
trotz dem Wertvollen beim gläubigen Katho-
liken eine Wehmut, und er reicht das Bänd-
chen mit den notwendigen Vorbehalten nur
an gereifte, gebildete Kranke.

Otto PortTOcmw

Voillaume, René: Mitten in der Welt.
Charles de Foucauld und seine Kleinen Brü-
der. Freiburg i. Br., Herder-Verlag, 1960
(Herder-Bücherei Nr. 65). 190 Seiten.

Charles de Foucauld ist dem Leser der
SKZ schon durch die Besprechung der glän-
zenden Biographie von ikZicTieZ CarroMges vor-
gestellt worden (SKZ 1959, Nr. 30, S. 477).
Man wird sich erinnern, daß dem Bruder
Charles zeit seines Lebens die ersehnten
Gefährten von Gott versagt geblieben waren.
Erst Jahrzehnte nach seinem Tode keimte
der ausgestreute Same in den Ordensgemein-
Schäften der «Kleinen Brüder Jesu» und der
«Kleinen Schwestern Jesu» auf, zwei der
hoffnungsvollsten Bäumchen im üppig hoch-
schießenden Jungholz moderner kirchlicher
Gründungen. Rone VoiZZaume, der erste Su-
perior der «Kleinen Brüder» (nicht auch der
«Kleinen Schwestern», wie P. J. Baumgartner,
SMB, im «Bethlehem» vom Mai dieses Jahres
LSeite 214] fälschlich meint), hat 1950 auf
Drängen hin einige Briefe, Zirkularschreiben
an die «Brüder», Ansprachen an die Novizen
und Betrachtungen gesammelt unter dem
Titel «iti eceitr des masses» herausgegeben.
Kaum ein anderes rein aszetisches Werk
unserer Tage war sofort so gefragt wie die-
ses. Erweiterte Neuauflagen folgten sich
schnell. «Kleine Brüder» und «Kleine Schwe-
stern» mochte es 1955 etwa tausend gegeben
haben, Voillaumes Buch aber hatte bis dahin
schon über fünfzigtausend Käufer gefunden.
Nicht bloß Neugierde einem ganz ungewohn-
ten Ordensgebilde gegenüber erklärt diese
Erscheinung, sondern: Tausende von Laien
hatten endlich eine Spiritualität gefunden,
die auf ihre Lebensbedingungen Rücksicht
nahm. Denn die «Kleinen Brüder» leben
nicht klösterlich vom Getriebe der Welt ab-
geriegelt; kein auffallendes Ordenskleid mar-

NEUE BÜCHER
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kiert sie auf hundert Meter Distanz als etwas
Besonderes. Sie erhalten sieh meist durch
Lohnarbeit und bevorzugen als Wohnquar-
tiere die Milieus der Armen und Ärmsten.
«Mitten in der Welt» wollen und sollen sie
Gott und den Menschen zugleich nahe sein.
Wie da die Liebe, das Gebet sich bewähren
müssen, welch andere Formen Aszese, Ge-
horsam und Frömmigkeitsübungen zwangs-
läufig annehmen, darüber, und wie diese
Spiritualität in Charles de Foueauld einen
eindrücklichen Künder hatte, schrieb Voil-
laume, und Zehntausende von Menschen in
der Welt haben bei ihm Antwort auf ihre
Fragen und Hilfe in ihren religiösen Schwie-
rigkeiten gefunden.

Der Rezensent hatte einer freudigen Re-
gung freien Lauf gelassen, wie er Voillaumes
Werk als Band der Herder-Bücherei vorerst
angezeigt, schließlich erschienen sah. Eine
nähere Prüfung der Neuerscheinung hat diese
Freude dann merklich gedämpft. «Mitten in
cter WeZt» bietet nur etwas mehr als die Hälfte
der Texte «An ccenr cZes masses» der 5. Auf-
läge. Besonders vermissen wir die grund-
legende Meditation über «Das Geheimnis von
Nazareth», ferner die Kapitel «Exercices et
liturgie», «L'ascèse des Fraternités» und «Le
Petit Frère Prêtre». In den dargebotenen
Kapiteln fehlen ohne ersichtlichen Grund
oft Sätze, gelegentlich auch ganze Abschnitte,
ohne daß dies vermerkt wäre. Die Unmittel-
barkeit und Frische, die Voillaumes Gedan-
kengänge auszeichnen, haben durch die
Übertragung empfindlich eingebüßt. — Es
bleibt, daß manche wertvolle Darlegung auch
in dieser verstümmelten Ausgabe Priestern,
Ordensleuten und Laien zugänglich ist. Wer
aber das ganze und ungetrübte Werk «Au
cœur des masses» durchbetrachten möchte,
wird zum Original greifen müssen, wenn er
nicht auf eine in allen Teilen befriedigende
deutsche Ausgabe warten will.

Werner Baier, Katecket

Türpitz, Erika: Der erste Christus von
Oberammergau. Frankfurt, Main-Verlag 1959.
124 Seiten.

Im Jahre 1633, mitten während des Drei-
ßigjährigen Krieges, hatte Kaspar Schisler
die Pest nach Oberammergau eingeschleppt.
84 Menschen erlagen damals dem «Schwarzen
Tod». Die überlebenden legten das Gelübde
ab, alle 10 Jahre die Passion des Herrn zu
spielen. Den ersten Christus spielte ein vom
Leid geläuterter Mann, dem die Pest Gattin
und Kinder entrissen hatte. Das alles wird
in dieser Novelle eindrucksvoll geschildert,
zu der man gerade jetzt gerne greift, da die
Dorfbewohner von Oberammergau zum 35.
Male ihre Gelübde aus der Pestzeit einlösen
und das Passionsspiel aufführen.

</. B. ViZZiger

Im Dienste der Seelsorge

Die Motorisierten und der hl. Christopherus

Nach den tragischen Autounfällen von
Geistlichen in jüngster Zeit dürfte es an-
gezeigt sein, allen Auto- und Motorradfah-
rern die besondere Verehrung des heiligen
Christophorus ans Herz zu legen (zu emp-
fehlen). Schon viele durften den oft wun-
derbaren Schutz dieses Nothelfers er-
fahren.

Neben dem Befestigen oder Tragen einer
geweihten Medaille sollte man sich bei je-
der Ausfahrt durch Gebet des Schutzes von
oben versichern. Als Stoßgebete, die noch
während der Fahrt im stillen verrichtet
werden können, seien vorgeschlagen: «Hei-

liger Christophorus, bewahre mich vor je-
dem Unglück — vor jedem Sach- und Leib-
schaden!» oder «Pleiliger Christophorus, be-
wahre mich davor, daß ich andern zum
Verhängnis werde und bewahre die andern
davor, daß sie mir zum Verhängnis wer-
den!» Auch dürfte es sich lohnen, hie und
da eigens eine Messe zu Ehren dieses

Schutzpatrons zu lesen oder durch ein AI-
mosen an Kirchen, die einen Christophorus-
Altar haben, wie z.B. Cottens (FR), sich
in den Meßbund aufnehmen zu lassen. Die
Gefahren sind heute so groß, daß himm-
lischer Schutz vonnöten ist. W. K.

(Wie die «FoZia o//iciosa» des Bisfuros Ckwr
meZdet, /tat das KafZioZiscZte P/arromt KZo-
sters (GR) ein Gebet /ür Anto/aZi.rer Ziej'ans-
gegeben, das sicZi seZtr gnt eignet, an die
fcafZioZisciien Attfo/a/trer ansgeteiZt sn we?'-
de??. Ait/ der einen Seite be/indet sieb, das
Gebet, an/ der andern' ein ge/äZ?iges BiZd
des ZiZ. G/i?'istopZiO?'?ts. Bs kann beim Katk.
P/a?Ta??it KZosters besogen we?'den. PedJ.

Zuschriften an die Redaktion
Lateinamerika und eine Million Messen

In der «Schweizerischen Kirchenzeitung»
ist vor kurzem ein längerer Aufsatz erschie-
nen über Lateinamerika, besonders über den
Katholizismus in diesem Erdteil («Wunsch
und Wirklichkeit», «SKZ» 1960, Nr. 21 u. 22).
Es wird darin eine Werbung erwähnt, die
kürzlich in Brasilien gestartet worden sein
soll zum Zwecke der Dogmatisierung der
universellen Gnadenmittlerschaft Marias. Um
sie zu erlangen, soll eine Million Messen ge-
lesen werden. Ob diese Werbung Erfolg
hatte, wird nicht gesagt. «Was soll man dazu
sagen?» fragt sich der Verfasser des genann-
ten Aufsatzes, Josef MiiZZer, Wien, und man
merkt seine abweisende Haltung.

Die universelle Gnadenmittlerschaft Ma-
rias ist nicht dogmatisiert, wird aber doch
geglaubt. So hatten wir im Bistum Basel bis
vor kurzem das Fest B. M. V. omnium gra-
tiarum mediatricis, das am 31. Mai gefeiert,
aber vor wenigen Jahren durch das neu ein-
geführte Fest Maria Königin abgelöst wurde.
Ob diese Dogmatisierung gerade jetzt am
dringlichsten ist, darüber kann man gewiß
verschiedener Ansicht sein. Aber die Wer-
bung hat die größere Ehre der allerseligsten
Jungfrau Maria zum Ziel, und das ist ein
großes Plus, besonders bei katholischen Völ-
kern. Dann sind diese Million Messen zu-
gleich eine, wenn auch kleine Unterstützung
des verarmten Klerus, und zwar aus dem
eigenen Land und Volk, und diese Sammlung
für Meßstipendien geht wohl leichter als
eine wenn auch noch so geringe Kirchen-
oder Kultussteuer in anderer Form.

Wenn ich mich nicht täusche, hat seiner-
zeit auch der hl. Ignatius von Loyola, als es
um Sein oder Nichtsein seiner Gesellschaft,
des Jesuitenordens, ging, zehntausend Mes-
sen feiern lassen. Sein Opfergebet ist erhört
worden: Der Orden wurde nicht unterdrückt.
So kann auch hier die Hilfe der Muttergottes
wirksam werden, daß auch die andern Be-
mühungen, das katholische Leben in Latein-
amerika zu verankern oder neu zu gestalten,
vom Segen Gottes begleitet sind. Es können
hier die Worte aus einem der Rosenkranz-
Rundschreiben Leos XIII. (vom 1. September
18S3) angeführt werden: «Wir halten es für
eine gnädige Fügung Gottes, daß selbst diese
für die Kirche so stürmisch bewegte Zeit,
die fromme Verehrung der hl, Jungfrau bei
der Masse des katholischen Volkes nicht er-
schüttern und beeinträchtigen konnte.» J. B.

O R D I N A R I AT
DES BISTUMS BASEL

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Josef Alois AfüZZe?', bisher Pfarr-Rektor,

zum ersten Pfarrer der neuen Pfarrei St.
Christophorus in Basel-Kleinhüningen;
Franz Xaver Saxer, Pfarrhelfer in Neuen-
hof (AG), zum Pfarrvikar in Rudolfstet-
ten (AG) ; Werner Steige?', Vikar in Brei-
tenbach (SO), zum Pfarrer von Rain (LU).

Errichtung der Pfarrei St. Christophorus
in Basel-Kleinhüningen

Mit bischöflichem Dekret vom 25. Mai
1960, das am Pfingsttag in Rechtskraft er-
wuchs, wurde das Gebiet des bisherigen
Pfarrektorats St. Christophorus in Basel-
Kleinhüningen kanonisch als Pfarrei er-
richtet und der bisherige Pfarr-Rektor,
Josef Alois'-M/tZZer, zum ersten Pfarrer er-
nannt.

Im Herrn verschieden

AZois Xäc7t, Kaplan in Malters, geboren
13. November 1927 in Buttisholz, zum Prie-
ster geweiht 29. Juni 1954, tödlich verun-
glückt am 8. Juni 1960, beerdigt 11. Juni
in Buttisholz. R. I. P.

Stellenausschreibung

Infolge Resignation der bisherigen Inha-
ber werden die Pfarrhelferei ZVeMe??Z?o/

(AG) und die St. Agatha-Kaplanei in
F?'a?te«/eZcZ zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Anmeldungen sind bis zum 25.

Juni 1960 an die bischöfliche Kanzlei zu
richten.

Solothurn, den 10. Juni 1960.

BiscZiö/ZicZie JfansZei
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Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSE 22 a

Geschenkezurhl.Primiz
Roland de Vaux, Das alte Testament und seine Lebens-

Ordnungen, Band I: Fortleben des Nomadentums —
Gestalt des Familienlebens — Einrichtungen und
Gesetze des Volkes. Ln. Fr. 27.30.

Karl Rahner, Sendung und Gnade, Beiträge zur Pastoral-
theologie. Ln. Fr. 25.—.

Roesle-Cullmann, Begegnung der Christen, Studien evan-
gelischer und katholischer Theologen. Ln. Fr. 30.80.

L. H. Grollenberg, Bildatlas zur Bibel. Ln. Fr. 41.25.

F. van der Meer/Christine Mohrmann, Bildatlas der früh-
christlichen Welt. Ln. Fr. 51.60.

Altarmissale und Breviere in verschiedenen Aus-
gaben und Einbänden.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern

Kirchenglocken-Läutmaschinen
pat. System Muff

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Tel. (045) 3 85 20

Alles für
sommerliche
Bekleidung

Hemden mit kurzen und
langen Ärmeln, Krawatten,
Hosenträger, Leinen- und
Weibelkragen, Gilet-Collare,
Sommervestons, Tropical- u.
Trevira-Anzüge, leichte Ho-
sen aus USA-Gabardine, Sky-
line-Plastic-Mäntel, Baum-
woll-, Reinseiden-, Nylon-,
Dralon-, Osa-Atmos-Regen-
mäntel, Windjacken, Arbeits-
schürzen etc.
Bei Bestellungen bitte Maß-
angaben nicht vergessen.

TAJLOR
Luzern. Frankenstraße 2

Tel. 041 2 03 88

Berücksichtigen Sie bitte die
Inserenten der «Kirchenzeitung»

Ministranten-Kleider
Stoffe, reinwoll. Tuch, Serge,
Zellgewebe in den liturgischen
Farben, diverse Preise. Chor-
röckli mit Stickerei. — Fertige
moderne Kleidli. — Torcen, di-
verse Modelle. — Meßgebets-
tafeln.

J. Sträßle, bei der Hofkirche,
Luzern '

Tel. (041) 2 3318

Barocke

Holzplastiken
(um 1740—1760) farbig gefaßt,
große Madonna mit Kind, 235 cm
und 140 cm und 125 cm, privat
abgebbar.

Zuschriften erbeten unter Chiffre
3496 an die Expedition der KZ.

Geschenkbücher für Primizianten

Sne Auslegung der ersten eil (äenaais- .*

Kapitel. Ein neuer mutiger Schritt m £
Herstellung des Einklangs der bitofisefceft ' '

Berichte mit den neuesten gssichedeft'
Ergebnissen der Naturwissenschaft.

Hl
;

|
; ;

Vinzenz von faul
ihVùtbiM
heiliget« Leben» Viss

PETER MORANT, OFMCap.

Die Anfänge der Menschheit
Eine Auslegung der ersten elf Ge-
nesis-Kapitel. 423 Seiten mit 5 Skiz-
zen und 16 Bildtafeln. Fr. 24.—.

JACQUES DELARUE

Liebe sei Tat
Vinzenz von Paul als Vorbild heili-
gen Lebens. Aus dem Französischen
übersetzt von Hermann Affolter. 148
Seiten. In Leinen Fr. 7.80.

J. CALVET

Güte ohne Grenzen
Das Leben des heiligen Vinzenz von
Paul. Aus dem Französischen über-
setzt von Hans Kühner. 343 Seiten
mit 16 Tafeln. In Leinen Fr. 14.80.

JOHN C. H. WU

Knospe — Blüte — Frucht
Der dreifache Weg der Liebe zu
Gott. Aus dem Englischen übersetzt
von Robert Egloff. 276 Seiten. In
Leinen Fr. 14.80.

OTTO HOPHAN

Maria,
unsere Hohe Liebe Frau
4. Auflage. 435 Seiten, 1 Titelbild.
In Leinen Fr. 22.—.

Die Apostel
3. Auflage. 435 Seiten, 1 Titelbild.
In Leinen Fr. 22.—.

Die Engel
367 Seiten, 1 Titelbild und 16 Bild-
tafeln. In Leinen Fr. 22.—.

A. GRAZIOLI

Beichtvater und Seelsorger
im Geiste des hl. Josef Cafasso. Aus
dem Italienischen übersetzt von
Franz Faeßler. 286 Seiten. In Lei-
nen Fr. 13.80.

J. BRODRICK

Abenteurer Gottes
Leben und Fahrten des hl. Franz
Xaver 1506—1552. übersetzt von Os-
kar Simmel. 472 Seiten. In Leinen
Fr. 17.70.

RÄBER-VERLAG LUZERN



OBE RAMMERG AUER
PASSIONSSPIELE
Verlangen Sie bitte Auskunft und Programme.

1 TO. Reisebüro Lau hl i & Co.
Kapellplatz 1, Luzern, Tel. (041) 2 22 10

Ars et Aurai «

vormals Adolf Bick

Kirchliche Kunstwerkstätte

WIL (SG) Tel. (073) 615 23

Spezialisiert für Restaurationen
kirchlicher Metallgeräte

Anerkannt solideste Vergoldun-
gen im Feuer

Referenz: Krone des Marien-
brunnens Kloster Einsiedeln

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wil
Telefon (073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umguß gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen

Eine Erweiterung unserer katechetischen Abteilung

Schallpiatten Lichtbilder Flanellbilder
Auf Wunsch vieler Religionslehrer haben wir uns entschlossen, die
modernen Unterrichtsmittel für Schule und Vereinsarbeit, die seit
einiger Zeit beim Christophorus-Verlag erscheinen, auf Lager zuneh-
men. Von jetzt an haben Sie die Möglichkeit, die in unserer Gegend ver-
wendbaren Schallplatten in unserem Geschäft an der Frankenstraße,
beim Bahnhof, anzuhören, die Lichtbilder mit Hilfe eines praktischen
Vorführgerätes anzusehen und die Flanellbilder auf einer Flanell-
wand, wie sie in der Schule gebraucht wird, auzuprobieren. Wir hof-
fen, damit allen Religionslehrern und Seelsorgern einen Dienst zu
erweisen und freuen uns, Ihnen diese neuesten Hilfsmittel zu de-
monstrieren.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern

Pension

«Lueg is Land»
in Walzenhausen (All)

Kleineres schönes Heim bie-
tet Priestern Gelegenheit zu
schönen Ferien. Hauskapelle
vorhanden. Preise bescheiden
.Jahresbetrieb.
Auskunft erteilt die Leitung :

Tel. (071) 4 48 32

Ziborien
in bisherigen und modernen
Formen. Kommunionteller, Ver-
sehpatenen, ölgefäße mit Etui,
Taschenaspergils, Beichtzähl-
uhren.

J. Sträßle, Ars Pro Deo, Luzern.
Tel. (041) 2 3318

KIRCHEN-VORFENSTER
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Joh. Schlumpf AG., Steinhäuser»
mech. Werkstätte

Verlangen Sie bitte Besuch mit Beratung und Offerte. Tel. (042) 41068

RESTPOSTEN
(solange Vorrat)

Josef Binkert
Schweizerisches Ahnenbüchlein

3. Auflage. 55 Seiten.
Gebunden bisher Fr. 4.80, jetzt nnr Fr. 3.—.

Kt. Bisher Fr. 3.—, jetzt nur Fr. 2.—.
Besonders für Lehrer für den Unterricht geeignet.

Marie Fargues
Neuzeitlicher Religionsunterricht

Aus dem Französischen übersetzt und bearbeitet
von Josef Hüßler.

106 Seiten. Kt. Bisher Fr. 5.80, jetzt nur Fr. 2.80.
Praktische Anleitungen zu einem neuzeitlichen Unterricht.

Hilda Graef
So kommt Freude in dein Leben

191 Seiten. Ln. Bisher Fr. 9.80, jetzt nur Fr. 2.80.
Für Frauen und junge Mädchen eine einfach-natürliche

Anleitung zum innerlichen Leben.

Josefine Klauser
Frage die Tiere

80 Seiten. Kt. Bisher Fr. 2.50, jetzt nur Fr. —.90.
Die 25 Kapitelchen zeigen, wie jedes Tier ein Weg zum

Schöpfer sein will.

Josefine Klauser
Dein Werktag wird hell

2. Auflage. 50 Seiten mit vielen Vignetten. Kt.
Bisher Fr. 2.20, jetzt nur Fr. —.90.

Besonders für Frauen und Töchter.

Anton Krempel
Der Sinn des Meßopfers

Aus seinem Wortlaut erschlossen.
2. Auflage. 96 Seiten. Ppbd.

Bisher Fr. 5.80, jetzt nur Fr. 2.—.
Eine kurze, aber wesentliche Meßerklärung für Priester

und Laien, auch geeignet für Konvertiten.

Marcel Légaut
Ringen der Seele um Gott

262 Seiten. Ln.
Bisher Fr. 8.50, jetzt nur Fr. 3.80.

Für alle, die aus dem innern Reichtum des Neuen Testa-
mentes schöpfen wollen.

Cyril C. Martindale
Das harte Gebot

Ein Wort über Selbstbeherrschung für junge Männer.
59 Seiten. Kt. Bisher Fr. 2.50, jetzt nur Fr. 1.—.

/ Franz Weyergans
Wanderfahrt der Liebe

164 Seiten. Ln. Bisher Fr. 7.80, jetzt nur Fr. 2.—.
Über die eheliche Kameradschaft.

RÄBER-VERLAG LUZERN



Barocke Holzfigur

Pietà
Holz bemalt, Höhe ohne Sockel
56 cm.

Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 oder (062) 2 74 23.
Alle Tage geöffnet, ausgen. Montag.

Hostien
erfordern zum Postversand eine
zuverlässige, leichte Verpak-
kung. Als beste Speditionsart
hat sich die runde Form be-
währt aus Flugzeugleichtmetall,
extra hart. — Gravierte Wech-
seladresse. Jede Größe lieferbar.
Das bewährte System findet
bereits im Auslande ebenfalls
Interesse.

J. Sträßle, Kirchenbedarf,
Luzern.

Tel. (041) 2 3318

Achtung Neuheit!
Es ist mir gelungen, ein außeror-
dentlich praktisches

Kleriker-Hemd
zu schaffen mit zwei auswechselba-
ren, weichen Kragen. Es eignet sich
bes. gut für die wärmere Jahreszeit,
vor allem sehr praktisch ins Stu-
dier- oder Schulzimmer oder ins
Ferienlager. Dieses Hemd erübrigt
Ihnen Brusttuch mit dem steifen,
harten Kragen. Mit Hose, Hemd
und Veston sind Sie absolut kleri-
kal und bequem angezogen. Kragen
und Hemd sind gut waschbar. Jede
Größe sofort ab Lager lieferbar
(bis zu Kragenweite 50).
Ebenfalls ab Lager sofort lieferbar:

Sommer-Vestons
federleicht, zu Fr. 65.— und 75.—.
Verlangen Sie Auswahl oder einen
Besuch bei Ihnen daheim.

E. Bossart, Flawil SG.
Spezialgeschäft f. Herrenbekleidung
Telefon (071) 8 35 14

WURLÏÏZER
Orgel

und sie bewährt sich Immer mehr!

PIANO-ECKENSTEIN, BASEL
Leonhardsgraben 48, Tel. 061/239910

Günstig zu verkaufen neuwerti-
gen Projektor

Prado 250
Objektiv Hektor 12 cm.
Anfragen unter Chiffre 3497
vermittelt die Expedition der
Kirchenzeitung.

Inserat-Annahme
durch RÄBER & CIE. AG
Frankenstraße, LUZERN

Einheit der Welt — ohne uns?
Die aufstrebenden Völker streben nach Gleichbe-
rechtigung, die Technik bringt allen denselben
Lebensstil: so drängt die Welt nach Einheit. Die
Christenheit aber ist gespalten:

gespalten in Sekten und Konfessionen
gespalten in Glauben und Wissen
gespalten in Lehre und Leben

Gegen diese dreifache Spaltung — das große
Ärgernis für die Heiden! — richte sich die

Jugendmesse
für die christliche Einheit

Sie läßt sich mit jedem Meßformular (z. B. ad toi-
lendum schisma, oder pro Fidei Propagatione) ver-
binden und eignet sich vorzüglich

zum Gehet für das Konzil und fürdie
Gebetswochen zum Missionsjahr

Bestellen Sie noch heute diese bereits in vielen
Pfarreien und Kollegien erprobte Betsingmesse und
vergessen Sie nicht, die Hefte auch in Ihre Ferien-
lager mitzunehmen. Dort werden Sie die beigege-
benen Lieder besonders schätzen lernen.

Einzelheft 40 Rappen, ab 50 Exemplaren 35 Rappen,
ab 100 Exemplaren 30 Rappen.

Versand direkt durch den Verlag:

Georgsverlag Winterthur, Postfach 165, Winterthur 1

Wegen Krankheit wird gesucht ein

Aushilfspriester
für Kaplanei mittlerer Größe, ab
ca. Mitte August, für einige Wochen
oder Monate.

Mitteilungen sind erbeten an die
Expedition unter Chiffre 3498.

Gut ausgewiesene

Tochter
sucht Stelle in ein Pfarrhaus, wenn
möglich zu alleinstehendem Herrn

Offerten unter Chiffre 3495 an die
Expedition der KZ.

Barocke Holzfigur
SViadonna mitHind
Holz bemalt, Höhe 128 cm.

Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 oder (062) 2 74 23.
Alle Tage geöffnet, ausgen. Montag.

« Erstklassige

KERZEN
seit 1828 von

GEBR.LIENERT
Kerzenfabrik
EINSIEDELN

Ferien-Freiplatz
für einen Priester. In kleinem
Ferienheim in schönster Alpenlage
(Hauskapelle) ist der Platz frei
vom Ende Juni bis 20. Juli und
vom 25. August bis Ende Septem-
her.
Anfragen an Chiffre 3493 «Schweiz.
Kirchenzeitung».

Zu verkaufen:

Großer Herder
10 Bde. Halbleder mit Atlas, total
neu, mit 100 Fr. Einschlag.

Offerten unter Chiffre 3494 an die
Expédition der Kirchenzeitung.

«Kirchen-Ordner»
Abzeichen zum Einstecken im
Knopfloch. Zweckmäßige, gute
Modelle, sehr beliebt von Funk-
tionären des Kirchendienstes.

J. Sträßle, Ars Pro Deo, Luzern
Tel. (041) 2 3318

geilte
verlangt «NAZIONÄLE-Schnupftabak», der die Vorzüge und die Freuden
eines wirksamen Schnupfpulvers sichert. Nach Wahl: Nature, Mentopin oder
mit einem der vielbewährten Düfte. In der praktischen Schnupfdose

NAZIONALE S.A. CHIASSO


	

